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Alexandrien, den 2. Nov. 1885 

Hochverehrtester und lieber Herr Geheimrath, [Robert Koch] 
 
das mit so großer Sehnsucht erwartete Protokoll nebst Berliner Konferenz habe ich 
richtig erhalten. Meinen besten und herzlichsten Dank. Ich werde, obwohl vorderhand 
nicht mehr im aegyptischen Dienst, mich fernerhin auch mit großem Eifer mit den 
Quarantän[e]fragen beschäftigen. Beiliegend schicke ich Ihnen einen interessanten 
Bericht einer Schiffscholeraepidemie, in der nicht weniger als 38 Choleratodesfälle 
vorkamen. Obwohl Sie diesen Fragen den Abschluß gemacht haben, werden Sie 
doch diesen Bericht mit großem Interesse lesen. – Es wäre mir lieb, wenn Sie mir 
noch ein oder zwei Exemplare der Berliner Conferenz senden würden, da ich auch 
bei dem einheimischen und deutschsprechenden Element (Salem Pasha, Hassan 
Pasha) diese interessanteste und klarste Verhandlungen bekannt machen möchte. 
Die deutschsprechenden Aerzte Alexandriens waren alle begeistert von dieser 
Conferenz,  selbst Varnhorst las sie mit großem Eifer und aufrichtiger Anerkennung 
durch. Den Kartulis sehe ich nur noch selten. Er steckt immer bei seiner Braut. Ein 
Glück, wenn diese Woche die Heirath stattfindet. Er dankt Ihnen herzlich für Ihren 
freundlichen Gruß. Uebrigens hat er trotz seiner Verliebtheit ordentlich gearbeitet; Ist 
aber heute noch nicht seinem bilieusen Typhus noch nicht zum Abschluß 
gekommen, trotzdem ihm gerade gegenwärtig ziemlich viel Fälle von biliösem 
Typhus zu Gebote stehen. Die europäische Bevölkerung ist ziemlich erschreckt über 
diese kleine Epidemie, in der gerade häufig Europäer und zwar meistens Griechen 
ergriffen werden. Erwiesen ist es bis jetzt, daß fast alle Fälle am Ufer des Meeres 
vorkommen, da wo die Canäle der Stadt in das Meer münden. Gerade die Griechen 
haben die Gewohnheit halbe und ganze Nächte in den Café’s am Meere 
zuzubringen. Das consumierte Wasser daselbst ist gewöhnlich schlecht filtrirt und 
unsauber gehalten. Die hiesigen Journale der Stadt kritisiren nicht schlecht diesen 
Zustand und machen unsere  schlechte nun englische Administration verantwortlich. 
Nächste Wochen werde ich die Schädel für Virchow absenden, und auch für Sie ist 
die Sendung bald fertig. Was die Distomen anbetrifft, so will ich mich nicht 
entschuldigen, da die Schuld an mir liegt. Die Engländer in Cairo verlangten nämlich 
unter dem Vorwand, daß unsere Instrumente in schlechtem Zustand seien, 
dieselben, um sie zu repariren. Wir schickten dieselben, erhielten aber erst lange Zeit 
nachher einige miserable Dinge, mit denen wir arbeiten sollten. Statt ein ordentliches 
Autopsiebesteck zu schicken, erhielten wir eine gewöhnliche Holzsäge, zwei kleine 
Bistouri und einen gewöhnlichen Schreinerhammer. Mit diesen sollte ich nun 
arbeiten, verweigerte aber mit diesem Instrument Leichenöffnungen zu machen und 
blieb auch consequent dabei. Das ist der wirkliche Grund, daß noch keine Distomen 
nach Berlin gekommen sind. Auf verschiedene Reklamationen hin haben wir endlich 
vor kurzer Zeit ein Besteck erhalten. 
Ueberhaupt hatten Warenhorst [Varnhorst] und ich viel unter den Chicanen der 
Engländer zu leiden. Greene, der Chef unserer Administration, schrieb an Warnhorst 
[Varnhorst] die impertinentesten offiziellen Briefe, so daß selbst mir dabei das Blut 
kochte. Er antwortete immer höflich. Greene progonirte dem Ministerium Varnhorst 
die Pension zu geben. Das Ministerium, unter denen gute Freunde von Warnhorst 
[Varnhorst] sind, refusirte den Vorschlag, mußten aber trotzdem dem Engländer 
nachgeben insofern, als Varnhorst nicht mehr Chefarzt des Spitals ist, sondern den 
drolligen Titel erhielt: „Doyen des medicins sanitaires et Medicin consultant du 
Service Sanitaire“. Natürlich hat er jetzt nichts mehr zu thun, ist aber damit zufrieden, 
wenn er nur den Gehalt beziehen kann. Nun aber mußte auch ein Weg gefunden 



werden mich hinauszuschaffen. Das gieng aber nicht so leicht, da selbst die 
Engländer gut wissen, daß ich gewisse Verdienste während meiner 13jährigen 
Dienstzeit erworben habe, daß nie während der ganzen Zeit eine Klage gegen mich 
gemacht worden ist. 
Die beiden Engländer Dr. Mackie und Mieville selbst schrieben als Freunde von 
Greene demselben mir gegenüber keine Chicanen zu machen, ja im Gegentheil mich 
zu beschützen, da ich nothwendig im Spital sei, trotzdem erhielt ich den 26. October 
in einem unhöflich gehaltenen Brief die Entlassung als aegypt. Angestellter mit dem 
Bemerken, daß sämtliche Aerztestellen unterdrückt seien. Am gleichen Tage erhielt 
ich ein zweites Schreiben, worin man michr offerirt die Stelle als Médecin en chef 
aber mit der Bedingung, daß ich mich mit dem nämlichen Gehalt begnüge, den man 
mir bis jetzt gegeben hat und daß ich Tag und Nacht im Spital zu residiren habe und 
die ganze Verantwortlichkeit auch der Administration übernehmen müsse. Und 
dieses Anerbieten macht man mir mit der Phrase: „in Anbetracht ihrer langen 
Dienstzeit und ihrer Capacität“. Die Herren Engländer haben sich auch hier wieder 
getäuscht. Sie erwarteten, daß ich das Anerbieten nicht annehme, denn diese Leute 
können nicht erwarten, daß ich eine Offerte annehme, durch die ich meine 
Privatpraxis aufgeben müßte und in einem schmutzigen Spital wohnen. Trotzdem 
antwortete ich den nämlichen Tag kurz und bündig, ohne in weitere Details 
einzutreten. Ich nehme die Wahl an. Bis jetzt habe ich aber noch keine Antwort auf 
dieses Schreiben, und bin in facto gegenwärtig außer Dienst. Von Cairo weiß ich 
aber, daß meine Ernennung heute oder Morgen ankommen muß. Ich habe mich 
diesem Allem unterworfen aus folgenden Gründen: 
Erstens thut es mir wirklich hier vom Spital wegzukommen 
2. Dem Engländer Greene, durch meine Annahme einen Riegel zu stecken und 
3. habe ich die Hoffnung, daß Greene selbst baldigst außer Dienst gestellt wird, 
wodurch alle diese Projekte zum Teufel geschickt werden. Leider hat der Khediv 
nicht den geringsten Einfluß. Die Engländer fürchten weder den Khediv noch die 
Consule. Ich weiß positiv, daß der Khediv diesem Opposition gemacht hat, aber es 
half nichts, da die Engländer ganz herzlos und unehrenhaft gegen die 
Nichtengländer handeln. 
Ich weiß zum Voraus, daß ich mit unendlichen Schwierigkeiten im Spital zu kämpfen 
habe. Man wird von mir alle möglichen Reformen verlangen; aber man will kein Geld 
ausgeben. Warnhorst [Varnhorst] hat allerdings viel gesündigt und seit Jahren habe 
ich ihm wiederholt gesagt, daß eines Tages eine Krise eintreten wird, daß er denn in 
Anbetracht seiner 27 Dienstjahre noch anständig vom Dienst wegkommen kann, 
aber daß dann ich die Konsequenzen zu tragen habe. Hätte ich Kartulis oder einen 
andern guten Freund neben mir im Spital, so würde ich mit mehr Muth an’s Werk 
gehen; aber man wird mir zwei schmutzige arabische Aerzte oder einen Engländer 
als Collegen geben, so daß die Intriquen nie aufhören können. 
Vor Postabschluß theilt man mir eine Depesche von Suez mit, die die Ankunft eines 
neuen französ. Transportschiffes meldet, auf dem auch Cholerafälle gemeldet sind. – 
Ich lege dieselbe bei und werde weitere Details erfahren und Ihnen mittheilen. In der 
That scheint mir bald die Gefahr für uns größer in Tonkin als in Indien zu sein. Die 
englischen Transportschiffe haben den großen Vortheil, daß sie viel reinlicher 
gehalten sind, als die französischen. Wir haben ein trauriges Jahr in Aegypten. Ich 
sagte diesen Morgen zu Warnhorst [Varnhorst], daß das Jahr 1882 mit der 
Revolution, das Jahr 1883 mit der Cholera und das Jahr 1884 mit meinem verfehlten 
Häuserbau nicht den Eindruck auf mich gemacht hat wie das Jahr 1885 mit den 
englischen Intriquen. Aber trotz dem Allem werde ich den Muth nicht verlieren und 
um so mehr Vergnügen an dem Studium finden; und wenn ich von Zeit zu Zeit ein 



Wort von Ihnen höre, so wird mir dieses Vieles ersetzen. – Ich hoffe nächsten 
Frühling mit oder ohne Prinzessin nach Europa und dann aber positiv nach Berlin 
kommen zu können, was mich die englischen Intriquen etwas vergessen machen 
wird. 
Genehmigen Sie die Versicherung und ausgezeichnete Hochachtung und 
Ergebenheit  
Von Ihrem dankbaren 
Schiess 
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